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Jugendliche, aber auch Jugendliche mit korperlichen Handicaps
oder Lernstorungen und gestorten Schulkarrieren miissen nach
den Ausfiithrungen von Steinhausen zu den Risikogruppen gezéhlt
werden, die in besonderer Gefahr stehen, eine Drogenabhadngig-
keit zu entwicklen.

Gesundheitliche Schiaden vermeiden

Nach Uchtenhagens Auffassung, der zum «Verlauf und der Be-
handlung der Suchtmittelabhdngigkeit bei Jugendlichen» Stellung
bezog, bildet eine im Jugendalter zustandegekommene Sucht-
mittelabhidngigkeit eine vortibergehende Gefahrdungsperiode, die
durch professionelle padagogische und/oder therapeutische Un-
terstiitzung tiberwunden werden kann. Daher miisse fortlaufend
gesichtet werden, welche therapeutischen Ansédtze und Erfah-
rungen in welcher Entwicklungsphase fiir welche Jugendliche
hilfreich seien. Spezielles Gewicht misse zudem auf die Vermei-
dung gesundheitlicher Schidden und die Minimalisierung des
Delinquenzverhaltens gelegt werden, gab Uchtenhagen in seinem
Referat zu verstehen.

«Alte» und junge Drogenkonsumenten

Gutwiller schliesslich dusserte sich zum Thema «Die Epidemiolo-
gie des Suchtmittelkonsums bei Jugendlichen». Die Wahrschein-
lichkeit, leichte Drogen zu konsumieren, liege dramatisch hoher
als die des Konsums harter Drogen, wobei die Attraktivitat desille-
galen Drogenkonsums bei Jugendlichen in letzter Zeit eher abzu-
nehmen scheint. Vollig neue Phidnomene sind nach Meinung
Gutzwillers allerdings einerseits der vermehrte Einstieg Erwachse-
ner in eine Drogenkarriere und anderseits die ganz jungen Drogen-
konsumenten der 14- bis 17jdhrigen, die sich vor allem mit Schniif-
felstoffen, insbesondere mit dem Inhalieren von Heroin (Folien-
rauchen) auf dem Vormarsch befinden. Und gerade fiir diese
Gruppe, so bedauert auch Gutzwiller, ist das drogentherapeu-
tische Angebot nur sehr begrenzt zugédnglich, da sehr oft Beden-
ken beziiglich einer gemeinsamen Behandlung mit Langzeitkonsu-
menten bestehen.

Autorin: Verena Affolter, Journalistin BR, Ammerswilerstr. 17,
5605 Dottikon.

Referat von Dr. A. Erdmenger, gehalten an der 149. Jahresversammlung in Zug

«Unser Anliegen ist es, der drohenden Resignation
mit Eigenaktivitat, Kreativitdt und Mut entgegenzuwirken.»

Sehr verehrte Damen und Herren

Das Thema der 149. Jahresversammlung des Heimverbandes
Schweiz heisst « Phantasie ist gefragt». Bei der Vorbereitung dieser
zwei Tage hatten wir den Themenkreis rasch gefunden. Wir glau-
ben, dass er fir die meisten Anwesenden aktuell ist. Es handelt
sich um die gegenwdrtige wirtschaftliche und gesellschaftliche
Situation und ihre Auswirkungen (Budgetkiirzungen, Stellen-
planplafonierung und Abbau von Arbeitsplédtzen).

Wir leben in einer schwierigen Zeit. Krise ist ein haufig benutztes
Wort. Wenn Sie in Threr Tageszeitung das Wort Krise farbig an-
streichen, haben sie bald kein schwarz-weisses Produkt mehr in
den Handen. Von einer Umweltkrise ist die Rede, von einer Kultur-
krise und vor allem in letzter Zeit von einer Wirtschafts- ja sogar
Gesellschaftskrise. Die Rezession mit all ihren Folgen, die wach-
sende Arbeitslosigkeit, die Einschrankungen durch die Budget-
kiirzungen und vieles mehr verlangt von uns Anpassungen und
Neutiberlegungen in einem grossen Ausmass. Die Stimmung ist
oft geprigt von Ratlosigkeit, man weiss nicht was und wie man dn-
dern soll, nur dass etwas zu dndern ist. Wir stecken offensichtlich
in einer Situation, in der wir mit den bisherigen Denk- und Hand-
lungsmoglichkeiten nicht mehr zur addaquaten Losung der welt-
weiten und oft auch der individuellen Probleme kommen.

Unser Anliegen ist, der drohenden Resignation mit Eigenaktivi-
tat, Kreativitit und Mut entgegenzuwirken. Deshalb das Thema
«Phantasie ist gefragt».

Gehen wir zum Ausgangspunkt zurtick.

Was verstehen wir unter einer Krise?

Wir kennen die Midlife-Krise und die Ehekrise im personlichen
Bereich. Hiufig konnen solche personlichen kritischen Situatio-
nen zu einer Sinn-Krise fithren.

Im gesellschaftlichen Bereich sprechen wir von einer Staats-Krise,
von einer Verfassungs-Krise und in ganz schwierigen Zeiten ist
auch von einer Gesellschafts-Krise die Rede.

Betrachten wir eine Krise genauer, so sehen wir sie nicht mehr als
Einzelereignis, sondern als Hohepunkt einer Entwicklung, die in
eine Sackgasse fiihrt. Haufig liegt der Beginn einer solchen Ent-
wicklung zeitlich weit zuriick. Was dann fiir uns sichtbar wird, ist
ein Symptom, an dem wir ablesen kénnen, dass eine Entwicklung
in eine falsche Richtung gelaufen ist.

Jeder von uns kennt Situationen, in denen er in einer Krise steckte.
Wie sind wir damit umgegangen?

Manchmal reagieren wir in einer Art Totstellreflex, das heisst gar
nicht darauf. Wir realisieren nicht, dass wir in einer kritischen
Situation stecken. Menschen um uns herum, die diese Krise wahr-
nehmen, empfinden wir als unangemessen aufgeregt und ver-
stehen nicht, was sie beschéftigt. Da wir kein kritisches Problem
wahrnehmen, reagieren wir auch nicht darauf und leben und ar-
beiten weiter wie bis anhin. Bis es dann eines Tages gar nicht mehr
weiter geht.

Eine andere Moglichkeit, mit einer Krise umzugehen ist, indem
wir sie wegreden. Wir nehmen zwar mehr oder weniger deutlich
wahr, dass irgend etwas nicht mehr stimmt. Ohne Analyse der
Situation versuchen wir, mit Aktion, die Krise wegzubringen. Zum
Beispiel, indem wir sie bagatellisieren. Die Gruppenleiterin, um
ein Beispiel zu nennen, ist dann einfach in letzter Zeit schlecht
gelaunt und man muss ihr etwas zureden, dann wird schon wieder
allesins Lot kommen. Das gleiche Verfahren konnte man sich auch
beim unzufriedenen Ehepartner vorstellen.

Eine weitere Scheinldsung ist, statt selbst eine Krise wegzureden,
Experten zu bemiihen. Die werden uns eine Losung prisentieren
und in einer magischen Art werden sich dann die Probleme schon
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auflosen. Uberhaupt heilt ja die Zeit so manche Wunden und vie-
les wird sich von selbst wieder einrenken.

Diese hilflose Weise, mit einer Krise umzugehen, fiithrt vollends in
eine Sackgasse. Der Mensch in einer Midlife-Krise resigniert und
wird eventuell sogar krank, eine Ehekrise miindet in eine Schei-
dung oder einen Kompromiss, bei dem beide Partner nicht gliick-
lich werden, die Sinn-Krise endet in einer Depression. In jedem der
vorhin gezeigten Beispiele fiihrt eine Krise in die Resignation.

Die gleiche Situation treffen wir auch im gesellschaftlichen Be-
reich an. Die Umwelt wird im gleichen Tempo weiter zerstort, die
wirtschaftlichen und politischen (Beispiel Frankreich, Italien,
Bundesrepublik Deutschland) Krisen haufen sich und Kriege fin-
den weiterhin statt. Die Folgen eines Wertezerfalls und einer Sinn-
leere werden sich immer mehr auch im gesellschaftlichen Umfeld
negativ auswirken. Natiirlich versucht man, auf diese Krisen zu
reagieren.

Hatten wir zuviel Arbeit und zu wenig Menschen, haben wir Aus-
lander kommen lassen. Haben wir wie jetzt aktuell, zu wenig be-
zahlte Arbeit und deshalb zu viele Menschen, schicken wir die
Ausldander wieder fort. Wenn das noch nicht gentigt, entlassen wir
weitere Menschen. Haben wir geniigend Geld, gehen wir grosszii-
gig damit um, wird das Geld knapp, sparen wir, und zwar meistens
linear. Dieses lineare Denken beherrscht unsere Vorgehensweise.
Dieses Denken ist phantasielos und fiithrt nicht zu einer angemes-
senen Losung. Die Probleme miissen auf einer anderen Ebene an-
gepackt werden, als wie wir das bis anhin getan haben.

Die Schwierigkeit ist, dass wir uns tiber etwas Gedanken machen
sollten, das wir nicht kennen. Kurt Marti hat diese Ratlosigkeit
einmal folgendermassen ausgedriickt:

«Wenn alle sagten, wo
kdamen wir hin, und
keiner ginge, um zu
sehen, wohin wir kdmen,
wenn wir gingen?»

Die Krise kann eine Chance sein

Ich kann die Zeichen wahrnehmen als Signal, etwas zu andern und
versuchen, diese eine Mal nicht auf meine gewohnte meist sehr
emotionale und dngstliche Weise zu reagieren.

Was heisst Krise als Chance wahrnehmen? Ich nehme die Situa-
tion als Moglichkeit wahr, anzuhalten in meiner Aktivitdt, in mei-
nem bisherigen Leben und den Weg, den ich bisher beschritten
habe, in Ruhe anzuschauen. Komme ich in meinen Uberlegungen
allein nicht mehr weiter, kann ich mir Hilfe von aussen holen
(Supervision/Beratung). Ich habe so eine Chance, auch andere
Perspektiven kennenzulernen.

Auf Krisen reagieren wir oft mit Angst. Angst ist dann ein schlech-
ter Ratgeber, wenn die Folge ein untiberlegter Aktivismus und
kurzschliissige Reaktionen sind. Meist ertragen wir das Gefithl der
Angst so schlecht, dass wir schnell handeln, um dieses unertragli-
che Gefiihl zu beseitigen. Aber Angst kann auch Energien freiset-
zen. Angst gehort zum Leben. Esist natiirlich, auch Angst vor den
Problemen zu haben, die auf uns zukommen. Wir diirfen nur nicht
vor den Problemen kapitulieren. Angst produktiv verarbeitet,
macht Energien frei und kann unsere Motivation verstarken.
Angst in der gegenwértigen Situation zu haben, zeigt, dass wir den
Ernst der Lage erkannt haben und uns nichts mehr vormachen.

Die Krise wird dann zur Chance, wenn ich dieses Sichtbarwerden
einer falschen Entwicklung als Anlass nehme, dariiber nachzu-
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Dr. Annemarie Erdmenger: «Phantasie brauchen wir, um unsere Verant-

wortung wahrnehmen zu kénnen.» (Fotos Erika Ritter)

denken. Die Midlife-Krise zum Beispiel wird dann nicht nur An-
lass zu einem erschreckten Innehalten, sondern zu einem Anlass
fiir Fragen nach meinem bisherigen Leben. Binich mit meinem Le-
ben, so wie ich es fiihre, zufrieden? Habe ich so gelebt, wie ich es
mir vorgestellt habe? Was habe ich falsch gemacht, dass ich unzu-
frieden bin? Mochte ich auf diese Weise alt werden? Wenn nicht,
was kann und mochte ich andern? Eine solche Fragestellung geht
oft weit in die Vergangenheit zuriick und reicht in die Zukunft hin-
ein. Eine Krise als Chance nutzen, bedeutet dann, sich grund-
legende Gedanken dariiber zu machen, was ich vom Leben erwarte
und wie ich meine Zeit, die mir zur Verfiigung steht, nutzen moch-
te. Krise als Chance nutzen heisst, Verdnderungen planen und
Moglichkeiten suchen, diese Pldne auch in die Realitdt umzuset-
zen.

Eine Krise als Chance nutzen heisst aber auch, dass Bestehendes in
Frage gestellt wird. Dies 16st immer auch ein Gefiihl der Unsicher-
heit aus und kann uns zogern machen. Wir missen neue Wege
suchen und da ist die Gefahr eines Irrweges immer vorhanden. All
dies kann wieder Angste mobilisieren. Es ist natiirlich, dass wir
nach Sicherheit streben. Nur ist das, auf das wir uns heute oft ver-
lassen, in Wirklichkeit nur eine Pseudosicherheit, sonst hétte wir
keine Krise.

«Wenn alle sagten, wo
kamen wir hin, und
keiner ginge, um zu
sehen, wohin wir kdmen,
wenn wir gingen ?»

Manchmal nennen wir Menschen, die hingehen, um zu sehen,
Utopisten. Sie entwerfen Utopien, haben Visionen oder setzen alt-
bekannte Zusammenhdnge in neue Muster. Damit bringen sie
auch Unruhe und kénnen Unsicherheit auslésen. Deshalb begeg-
net man ihnen oft skeptisch und ist ihren Ideen gegeniiber miss-
trauisch. Wir selbst wagen nicht zu gehen, um zu sehen. Ein ande-
rer geht und erzahlt uns, wohin wir kimen, wenn wir gingen. Dies
ist in Wirklichkeit nicht gefahrlich. Wir konnten uns ruhig anho-
ren, was dieser Vordenker uns zu erzdhlen hat. Gefahrlich wird
dies erst, wenn wir Meinungen und Ideologien von einem solchen
Vordenker tibernehmen, ohne sie fiir unsere Verhiltnisse genau zu
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«Phantasie haben bedeutet ein Loslassen, ein Entwickeln von neuen
Bildern, von neuen Zusammenhdngen und anderen Vorstellungen.»

iiberpriifen und ohne sie unseren Verhiltnissen anzupassen. Jede
Idee, jede Problemlosung muss der jeweiligen Situation angepasst
werden und nicht umgekehrt. Es ist nicht moglich, mit einem Wurf
eine neue Welt- oder auch eine neue Heimordnung zu schaffen.
Fiir jedes Heim sind individuelle Losungen erforderlich, dieich als
Heimleiter im Zusammenspiel mit Mitarbeitern und Bewohnern
so entwickeln kann, dass sie fiir alle Beteiligten stimmig sind.

Eine grosse Hilfe auf der
Suche nach neuen Losungsansidtzen
ist die Phantasie

Sie hilft uns da weiter, wo wir mit den bisherigen Methoden ge-
scheitert sind. Was meinen wir, wenn wir von Phantasie sprechen?

Phantasie ist Ausdruck der Fihigkeit des Menschen, sich Vorstel-
lungen und Bilder zu machen. Wir denken und fiihlen auch in Bil-
dern und Symbolen. Manchmal sagen wir, dass wir uns etwas ein-
gebildet haben. Damit meinen wir, dass wir uns etwas vorgestellt
haben, das sich in Wirklichkeit nicht so ereignet hat. In dieser Si-
tuation empfinden wir dann unsere Einbildungskraft als etwas
Negatives. Gerade diese Fahigkeit ist aber eine neue Art, sich mit
sich und der Umwelt auseinanderzusetzen, um die Grenzen des Er-
fahrenen tiberschreiten zu konnen und neue Erlebnisse zu machen.
Im positiven Sinn sprechen wir dann von schopferischer Einbil-
dungskraft. Damit meinen wir ein giinstiges Zusammenspiel von
Denken und Fiihlen. Phantasie ist immer verbunden mit Denkvor-
giangen. Deshalb ist Phantasie kein Gegensatz zum Verstand, es ist
einfach eine schopferische Moglichkeit, mit dem Verstand umzu-
gehen. Wir denken dann nicht nur linear, sondern mehrdimensio-
nal. Gerade dann, wenn wir mit dem Verstand nicht weiterkom-
men, brauchen wir phantasievolle Ideen oder Visionen. Phantasie
ist natiirlicherweise immer auch etwas Ungeordnetes, etwas Unru-
higes. Vielleicht kann man sagen, Phantasie ist immer auch etwas
Chaotisches. Dieses Chaos kann Angst bereiten, weil es etwas Pro-
visorisches ist, etwas, das noch nicht seine endgiiltige Form gefun-
den hat.

Das Gegenstiick zur Phantaste ist Kontrolle, zum Beispiel in der
Form der bestehenden Ordnung. Kontrolle und eine bestehende
Ordnung gibt ein Gefiihl der Sicherheit, es ist mir eine Stiitze - im
iibertragenen Sinn ein Geldnder, das mir Halt und Richtung gibt.
So iibernimmt eine bestehende Ordnung ein Stiick weit die Verant-
wortung fiir mein Handeln. Phantasie fordert mich im Gegensatz
dazu auf, auch wenn die bestehende Ordnung mir genau vor-
schreibt, was zu tun ist, fiir mein Handeln die Verantwortung wei-
ter zu behalten und zu iiberlegen, ob die bestehende Ordnung auch
in diesem aktuellen Fall sinnvoll ist. Ich werde dann nicht einfach
mit dem Auto auf einer schneebedeckten Strasse 80 Stundenkilo-
meter fahren, nur weil dies erlaubt ist, sondern die Geschwindig-
keit den Verhéltnissen anpassen und langsamer fahren.

Phantasie haben, beinhaltet aber noch nicht phantasievoll han-
deln. Phantasie haben, bedeutet ein Loslassen, ein Entwickeln von
neuen Bildern, von neuen Zusammenhdngen und anderen Vorstel-
lungen. Damit wir von der Phantasie zu kreativem Handeln kom-
men, braucht es noch einen zusitzlichen Schritt. Wir brauchen
dazu den Mut, zu unseren Bildern und Vorstellungen zu stehen
und sie damit auch 6ffentlich zu machen. Kreatives Handeln for-
dert den Akteur auf, die Verantwortung fiir sein eigenes Handeln
zu ibernehmen. Er selbst nimmt damit seine Phantasien ernst und
stellt sie vor anderen Menschen zur Diskussion. Damit setzt er sich
der Kritik und der Uberpriifung aus.

Mut ist eine Eigenschaft, die wir nicht einfach haben oder nicht
haben. Natiirlich sind die einen Menschen mutiger — wir sagen
manchmal auch frecher - als andere. Aber: Mut ist etwas, das wir
entwickeln kénnen. Wenn wir iiberzeugt sind, dass wir neue Ideen
brauchen, fillt es uns leichter, zu diesen Ideen zu stehen. Das
heisst, je starker wir motiviert sind, desto mutiger werden wir.

«Phantasie ist gefragt» ist als Aufforderung zu verstehen, unsere
vielfiltigen aktuellen Schwierigkeiten im kleinen wie im grossen
Rahmen einmal von einem ganz anderen Standpunkt aus zu be-
trachten. Esist das Eingestandnis, dass unsere bisherigen Versuche
zur Problembewiltigung gescheitert sind. Es ist gleichzeitig die
Hoffnung, dass die Menschen in der Lage und fihig sind, all die
anstehenden Probleme zu l16sen. Sie miissen dazu aber ihren bis-
herigen Ausgangspunkt verlassen. Weil wir das Neue nicht ken-
nen, brauchen wir unsere Phantasie. Deshalb bendtigen wir
Lebensrdume, in denen unsere Phantasie geférdert werden kann.

Vielleicht erinnern wir uns an Schulsituationen, in denen wir auf
Befehl eine Losung auf eine Frage des Lehrers geben sollten und
uns absolut nichts mehr einfiel. Wir konnten nicht mehr denken
und die Phantasie war uns vollig abhanden gekommen. Waren wir
kurze Zeit spater allein, kamen uns alle die Antworten in den Sinn,
die von uns erwartet wurden. An eigenen Beispielen und an vielen
von unseren Kindern haben wir erlebt, dass Angst, Erwartungs-
druck, Befehle und Normen die Phantasietétigkeit verhindert hat.
Also werden wir in unserem Heim versuchen, eine Stimmung zu
schaffen, wo diese Faktoren auf ein Minimum beschrankt werden.

Wenn unsere Mitarbeiter dann noch spiiren konnen, dass ihre Vor-
schlage und Ideen gefragt sind, kann sich dies auch auf ihr Selbst-
bewusstsein auswirken und sie werden mutiger, zu ihren Phanta-
sien zu stehen. Und Ideen und Vorstellungen iiber Verdnderungen
an ihrem Arbeitsplatz haben sehr viele unserer Mitarbeiter. Phan-
tasievolle Losungsmoglichkeiten entwickeln sich oft erst im Ge-
spriach in der Auseinandersetzung mit einem Gegeniiber. In die-
sem Gesprach zeigt sich auch meist erst die Realisierbarkeit von
unkonventionellen Ideen. Und viel mehr ist realisierbar, als auf
den ersten Blick moglich scheint.

«Wenn alle sagten, wo
kdmen wir hin, und
keiner ginge hin, um zu
sehen, wohin wir kdmen,
wenn wir gingen ?»

Viele Dinge im Leben sind uns selbstverstandlich geworden. Schon
unsere Eltern haben uns dies gelehrt, wir haben es unzdhlige Male
gebraucht und dies auch an unsere Kinder weitergegeben. Es ist be-
standig, manchmal auch Tradition. Nur weil man etwas aber
schon immer und zumindest schon lange gedacht und sein Leben
danach ausgerichtet hat, ist es nicht automatisch fiir die heutige
Zeit noch das Richtige. Vielleicht ist es nicht mehr zeitgemaéss.
Neue Ideen wiren angebracht. Aber «wo kdmen wir hin», wie oft
ist doch auch uns schon passiert, dass wir bei einem neuen Gedan-
ken spontan abgewehrt hatten. Damit wird das Bestdandige aber zu
einem Hindernis fiir phantasievolle Tatigkeit. Gehen wir doch in
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Gedanken mit, wenn einer hingeht, um zu sehen, wohin wir ké-
men, wenn wir gingen.

Vor kurzem haben ich von der dreijéhrigen Celine viel gelernt. Ich
war als Gast in der Familie am Friihstiickstisch. Celine hatte bei
mir gesehen, dass man auch Tee zum Friihstiick trinken kann und
wollte auch eine Tasse. Vom Vater erhielt sie Sii3stoff und riihrte
in der Tasse. Mit aufmerksamem Gesicht sagte sie zum Vater:
«Ghorsch min Tee?». Der Vater, in Gedanken schon driiben im
Internat, antwortete darauf: «Ja, ich gsee’n en».

Was hat sich in dieser Begebenheit abgespielt?

Celine hat mit ihren Sinnen ein Ereignis wahrgenommen - das
Klingen des Loffels am Glasrand - und dies klar und eindeutig
zum Ausdruck gebracht. Der Vater hat mit seiner — unserer = Vor-
erfahrung reagiert und ihre Aussage «richtiggestellty», das heisst
umgedeutet. Ich wurde nachdenklich. K&nnte es sein, dass solche
Begebenheiten uns hdaufig passieren? Dass wir in vielen Situatio-
nen automatisch und stereotyp denken und Schliisse daraus zie-
hen. Da unsere Wahrnehmung dann falsch ist, miissen auch die
Schliisse, die wir daraus ziehen, falsch sein.

Vor allem aber faszinierte mich der Reichtum an Moglichkeiten,
fiir uns banale Kleinigkeiten, wahrzunehmen. «Ghorsch min
Tee?» Es wire fiir uns ein Gewinn, diesen vielfdltigen Gebrauch
unserer Sinnesorgane wieder zu pflegen.

Wo kdmen wir hin, wenn wir zuerst unsere Sinne, unser Fiihlen
und erst dann unser Denken wieder schirften, um wieder so bild-
haft und genau wahrnehmen zu koénnen, wie dieses dreijahrige
Maéidchen?

Wir alle kennen solche Erlebnisse. Um sie anderen verstdndlich
machen zu kénnen, gebrauchen wir die Worte dann oft in einem et-
was ungewohnte Zusammenhang. «Sprechen Sie Musik ?» machte
uns auf den Zusammenhang von Sprache, Rhythmus und Melodie
aufmerksam. Wir werden aufmerksam gemacht, dass in der Spra-
che eine Melodie ist, die auf uns ganz verschieden wirken kann.
Andererseits sagen wir in der Art wie wir Musik machen, auch
etwas aus. Wir fithlen uns von einer Musik angesprochen oder
aber sie bewirkt bei uns Abneigung. Wir sind in Interaktion mit
Musik.

«Horen mit dem dritten Ohry, ist der Titel eines Buches und meint
die Fahigkeit des Psychologen, mehr zu horen als das, was der
andere Mensch mir erzdhlt. Wir horen zwischen den Zeilen, wir
beziehen die Gestik, Mimik und viele andere nicht-verbale Ausse-
rungen des Gegeniibers mit in unsere Wahrnehmung mit ein.

«Man sieht nur mit dem Herzen gut.
Das Wesentliche
ist fiir die Augen unsichtbar»

Diese Aussage des Kleinen Prinzen zeigt uns, dass unser Gefiihlsle-
ben eng mit unserer Wahrnehmung verbunden ist. Was wir wahr-
nehmen, ist unsere Realitét, das heisst, wir sehen die Wirklichkeit
durch unsere gefiihlsméssig eingefarbte Brille. Jeder von uns kennt
die Situation, dass er gleiche oder dhnliche Ereignisse je nach sei-
ner Stimmung ganz unterschiedlich beurteilt. Das ist ganz natiir-
lich, problematisch wird dies nur, wenn wir dies bei unserer Beur-
teilung nicht miteinbeziehen. In unserer téglichen Arbeit im Heim,
im Heimverband, an Ausbildungsstdtten begegnen wir vielen
Menschen. Deshalb ist es ganz wichtig, dass wir uns sicher sind,
wie wir Menschen tiberhaupt empfinden. Mogen wir sie? Haben
wir sie gern? Oder sind sie uns eher etwas gleichgiiltig oder haben
wir sogar gegeniiber unseren Betreuten ablehnende Gefiihle? Dies
zu haben ist keine abzulehnende Eigenschaft. Es ist hochstens zu
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tiberlegen, ob ich dann an der richtigen Stelle bin, weil diese Ge-
miitsverfassung bei meinen Entscheidungen und Handlungen ein
schlechter Ratgeber wird und weder die mir anvertrauten Men-
schen noch ich dabei zufrieden leben kann. «Man sieht nur mit
dem Herzen gut» zeigt uns den Zusammenhang zwischen unserer
Liebesfahigkeit und unserer Beurteilung von anderen Menschen.

Nach dem Erlebnis mit Celine habe ich die vielen Biicher zum The-
ma «Phantasie» auf die Seite gelegt. Der Ausgangspunkt meiner
Uberlegungen wurde mir deutlicher. Ausgangspunkt der Phanta-
sie, nach der wir hier an unserer Tagung fragen, ist immer und zur
Hauptsache der Mensch. Wenn wir vom Heim sprechen, stehen
der Heimbewohner und seine Betreuer im Mittelpunkt. Phantasie
richtet sich dann danach aus, was diesen Menschen weiter helfen
kann. Phantasie kann dann Spriinge machen und manchmal ins
Unwirkliche verschwinden, immer aber wird sie durch meine
Liebe zu den Menschen wieder auf den Boden der Wirklichkeit
zuriickgeholt. Die Verbundenheit zu den anderen Menschen un-
terscheidet so den phantasievollen Menschen vom Phantasten.
Phantastereien schiessen nicht einfach nur iibers Ziel hinaus, sie
konnen nicht konkretisiert werden, weil sie sich nicht am Mitmen-
schen orientieren, sondern ausschliesslich an meinen subjektiven
Vorstellungen.

«Phantasie ist gefragt, damit wir unsere Welt fiir die Menschen be-
wohnbarer einrichten konnen. Jeder von uns hat Phantasie, wenn
er von den Menschen ausgeht, die ihm anvertraut sind. Dann wer-
den ihm seine Sinne, seine Gefliihle, seine Gedanken und sein Wis-
sen viele Visionen und neue Ideen bringen. Im Gespréich mit den
anderen Menschen, im Austausch mit den Berufskollegen und
beim Anhoren von anderen Moglichkeiten reifen die Visionen und
werden konkretierbar. Im Austausch werde ich auch auf Wider-
spriiche aufmerksam und beginne klarer zu sehen, was realisierbar
ist. Schritt um Schritt kann meine Phantasie zur Wirklichkeit wer-
den. Auf diesem Weg konnen mir andere Menschen helfen.

«Wenn alle sagten, wo
kdamen wir hin, und
keiner ginge, um zu
sehen, wohin wir kdmen,
wenn wir gingen ?»

Dieser eine, der geht, um zu sehen, wird nun auch fassbarer. Es ist
nicht einer, der geht und uns staunend Zuriickgebliebenen von den
Wundern erzihlt, die er gesehen hat. Auch beim Vordenken und
Visionen entwickeln geht es um ein Zusammenspiel. Einmal geht
einer ein Stiick voran, dann ermiidet er und ein anderer 16st ihn ab.
Ein anderes Mal gehen einige in verschiedenen Richtungen und
kommen nach einiger Zeit zuriick, um zu erzdhlen. Gemeinsam
wird dann das weitere Vorgehen beraten. Und Kristallisations-
punkt tiber Realisierbarkeit bleibt immer der Mensch in seiner
aktuellen Wirklichkeit.

«Phantasie ist gefragt»

Im weiteren Verlauf der Tagung sind Sie eingeladen, in den sechs
Arbeitsgruppen Thren Teil zur Phantasietédtigkeit beizutragen.

Das Hauptanliegen der Vorbereitungsgruppen zu dieser Tagung
war,

dass wir neue Impulse fiir unsere Arbeit
bekommen und dass wir Mut schopfen konnen,
eigene Ideen in die Tat umzusetzen.

Phantasie brauchen wir, um unsere Verantwortung wahrnehmen
zu konnen in unserem Heim, im Heimverband Schweiz, und sicher

auch im grosseren gesellschaftlichen Rahmen.
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	Referat von Dr. A. Erdmenger, gehalten an der 149. Jahresversammlung in Zug : "Unser Anliegen ist es, der drohenden Resignation mit Eigenaktivität, Kreativität und Mut entgegenzuwirken."

